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Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


zusbelondere für die Verehrer der hl. Familie und die Arilglieder des von Fapſt Teo XIII eingefäßrfem 
„Allg. Vereins der chriſtt. Stamiften zu Ehren der hl. Namilie von Nazarettz“ 
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An unſere Abonnenten! 
Wir bitten unſere geehrten Leſer. das Adonnement rechtzeitig — nicht erſt anf 
Neujahr — zu erneuern. 
Den Agenten wird für 1900 die gleiche Anzahl ſokange weiter geliefert. bis fie Kr 
uns eine audere Mitteilung machen werden. 8 
Si Die Expedition. 


Der göttliche Heiland ſagt: Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich. Deshalb 
gibt es leine par teiloſe Stellung; die Parole heißt: Für oder wider Chriſſus. Desgleichen 
gibt es auch keine parteiloſe Zeitung, keine parteiloſe Familienſchrift, kein 
parteilojes Unterbaltungsblatı; für oder wider Chriſtus, etwas anderes gibt 
es nicht. 

Mein lieber Leſer, wie iſt es mit dem Gedruckten beftellt, das in dein Haus kommt 7 
Iſt es für oder wider Chriſtus? Welche eine Schmach wäre es für ein katholisches Haus, wenn 
Blatter in dasſelbe einlehrten, die gegen Chriſtus find, die Gott und feine heilige Kirche frech 
laſtern, die Prieſter beſchimpſen, die Ordensleute dekämpfen, die Heiligleit der Ehe leugnen, 
Religion und Sitte in der Familie zerſtören! Hinaus aus den Häuſern mit ſolchen Blättern! 
Dein Haus muß ein Heiligtum ſein, mein lieber Leſer, werte Leſerin! 

„Aber,“ wendeſt du ein, „mir ſchadet es nichts; ich weiß ſchon, was ich zu thun habe.“ 
Hore, die Antwort eines guten Katholilen! ch habe alle Hochachtung vor der Charakter feſtig · 
keit von Männern oder Frauen, die alfo ſelbſtbewußt ſprechen. Aber ich möchte ſie doch fragen: 
Haben wir nicht in der Geſchichte bis herab auf unſere Tage die Cedern des Libanon fallen fehen, 
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weil ihre Wurzeln vergiftet waren durch die Lektüre? Und da wollte unſereins ſagen: Mir 
ſchadet das nicht! 

Und wenn es wirklich fo wäre, ſchadet es auch den Kindern nicht? Wenn der Mann 
die gefährliche Lektüre nicht aus dem Hauſe ſchaffen will, dann wende ich mich hierin an das 
Mutterherz. Katholiſche Mütter, wollen Sie, daß Ihre Kinder für Gott und den Himmel als 
treue Sohne und Töchter unſerer hl. Kirche leben und ſterben? Dann hinaus aus der Familie 
mit dem Gifte der ſchlechten Preſſe und der geſährlichen Litteratur! Eine Mutter bringt olles 
fertig über das Herz des Vaters ihrer Kinder. Benutzen Sie, katholifche Mütter, den Einfluß, 
den die Liebe Ihnen gibt, das Gift aus Ihrem Hauſe zu entfernen und in Zukunft ſerne zu 
halten! Allen katholiſchen Müttern möchte ich ins Stammbuch ſchreiben, was Clemens Bren⸗ 
tano an feine Nichte ſchrieb: „Eine ſromme Mutter, welche betet: „Und führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung,“ muß auch alles beſeitigen, wodurch die, für welche ſie Rechenſchaft geben muß, in Ver⸗ 
ſuchung geführt werden können.“ 

Darum, liebe Familienleſer, fort mit dem Gifte der ſchlechten Eitteratur! In's 
katholiſche Haus eine katholiſche Zeitung, ein katholiſches Familienblatt! In keiner 
Familie follte die von Sr. Heiligkeit Papſt Leo XIII. geſegnete, von ihm und vielen 
Biſchöfen, Prieſlern und Laien empfohlene Wochenſchrift „Die katholiſche Familie“ fehlen. 
Wer fie verbreitet, thut ein gutes Werk, denn er dient einer wichtigen Sache. 


Werte Familienleſer, werbet für euer Blatt! Gott wird euch's lohnen, und 


von Herzen dankbar iſt euch 


Die katholiſche Familie. 


— 


Sonntag, 24. Dezember. 4. Adventſonntag. 
Abam und Eva. Adela, Abtiſſin, T 734. Ir 
mina, Abtiffin, 1 720 

Montag, 25. Dezember. Feſt der gnadenreichen 
Geburt unſeres Herrn und Heilandes Jeſus 
Chriſtus. Anaſtaſia, Witwe und Martyrin, 
7 304. 

Dienſtag, 26. Dezember. Stepbanus, Erzmar⸗ 
tyrer. Dionyſius, Papſt, 1 269. Zoſimus, Papſt, 
rt 418. 


Mittwoch, 27. Dezember. Johannes, Apoſtel 


und Evangeliſt, F 101. 

Donnerſtag, 28. Dezember. Unſchuldige Kinder, 
Martyrer. Theodorus, Abt, + 348. Antonius, 
Mönch, + 525. 

Freitag, 29. Dezember. Thomas von Canter- 
burv, Erzbiſchoſ und Martyrer, f 1170. 

Samſtag, 30. Dezember, David, König. Uny- 
ſius, Biſchof, F im 5. Jahrhundert. 


Vierter Adventſonntag. 


[Nachdruck verboten.] 
Goangelium: Johannes, der re Jeſu. 
uk. 3. 


D Weihnachtsſeſt ſteht unmittelbar vor der 
Thüre, das Feſt der Geburt des Heilandes. 
Was predigt dasſelbe dem chriſtlichen Herzen? 
Es predigt Gottes Allmacht. Denn nur der 
Allmächtige kann die göttliche und menſchliche 


Kirchlicher | Wochenkalender. 


Natur in der einen göttlichen Perſon ver⸗ 
einigen. 

Es predigt Gottes Weisheit. Denn 
wer ſonſt konnte dieſes Mittel zur Erlöſung der 
Menſchen erſinnen, das ſo allen Anfprüchen 
Gottes Genüge leiftet und dabei den Dirnfchen 
ſo nahe ſteht? das Gerechtigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit zugleich vollauf beſriedigte? 

Es predigt Gottes Allwiſſenheit Denn 
zu der Zeit und an dem Orte, wie Gott es 
langſt vorausgeſagt hatte, vollzog ſich das Ge⸗ 
heimnis. 

Es predigt Gottes Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit. Denn nichts zeigt ſo ſehr, wie 
Gott die Sünde haßt, und welche Genugthuung 
er dafür verlangte, als daß ſein eigener Sohn 
Menſch werden mußte, um gebührende Genug⸗ 
thuung zu leiſten. 

Das alles predigt das Weihnachtsfeſt. Und 
doch, lieber Lefer, denkſt du ſicher bei dem Chriſt⸗ 
feſt nicht an dieſe Eigenſchaften! Eine ganz 
andere Eigenſchaſt Gottes überwältigt dein Herz 
und erfüllt es mit frohem Danke — ſeine Liebe, 
ſeine Güte. O Gott, wie gut biſt du! Wie 
liebſt du uns, daß du aus Liebe eine ſolche 
Gabe uns ſpendeſt! 

Gehe am heutigen Abend in eine chriſtliche 
Familie! Sie iſt verſammelt um den Chriſt⸗ 
baum. Die Kinder umringen ihn, ſtrahlenden 
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Auges die flimmernden Kerzen anſtaunend, frohen 


Herzens die Gaben betrachtend, die das Chrift: 
kind ihnen gebracht. Sie empfinden es als Feſt 


der Liebe. Die Eltern freuen ſich mit und ent⸗ 
zünden an der Freude der Kleinen auch ihre 
Herzen und rufen ſich die Tage der Kindheit 
wehmütig und froh in's Gedächtnis zurück. Sie 


empfinden das Chriſtfeſt als Feſt der Liebe. 


Und der Prieſter in feiner Predigt, wovon ſoll 
er reden als von der unbegreiflichen Liebe Gottes, 
die aus der Krippe fo deutlich zu uns fpricht? 
Gibt doch ſchon der hl. Johannes dies als den 
Hauptbeweis der göttlichen Güte an: „Darin 


hat ſich Gottes Liebe gegen uns geoffenbart, daß 


Gott ſeinen eingeborenen Sohn in die Welt 
ſandte, damit wir durch ihn leben.“ (J. Joh. 4) 
Und preiſt nicht der Heiland ſelbſt dieſe Liebe? 
„So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß 
ſeinen eingeborenen Sohn hingab, damit alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren gehen, ſond enn 
das ewige Leben erhalten.“ (Joh. 3.) So 
ſehr! Es ſcheint, als ob der Heiland ſelbſt ſein 
Staunen darüber ausdrücken wollte. Und wahr 
lich, es iſt zum Staunen, wie Gott ſeine Liebe 
bekundet. Kniee dich, lieber Keſer, doch einmal 


r Und alle Liebe, 


an die Krippe! Betrachte das Kind in Windeln 


an dieſem Orte, in dieſer mehr als dürftigen 
Umgebung, und dann ſage dir: Das ift men 


Gott, der wegen meiner ſich ſo weit herabgelaſſen 


hat! 
unendlich iſt deine Güte! 
kommt, ihr Engel und preiſet ſeine Liebe! 


Gott iſt gütig. Daran kann angeſichts des 
Weihnachtsſeſtes niemand zweifeln, das Kind in 
der Krippe ruft es zu laut 

Wag heißt aber: Gott iſt gütig? Wir 
haben es ſchon geſagt. Er iſt voll Liebe gegen 
uns wie gegen alle Geſchoͤpfe und erweiſt ihnen 
zahlloſe Wohlthaten. „Wie gut iſt doch Israels 
Gott gegen die, die rechten Herzens ſind!“ So 
ruft ſchon der Pfalmiſt. (Pf. 72.) Und der 
weiſe Mann erklärt: 
iſt, und haſſeſt nichts von dem, was du gemacht 
haſt.“ (Weieh. 11.) Freilich haben wir bei 
der Betrachtung der Heiligkeit geſagt, daß Gott 


Mußt du nicht rufen: 


die Sünde und den Sünder, d. h. den Menſchen, 


ſoſern er Sünder iſt, haßt. Aber das hat er 
nicht gemacht, ſondern das Geſchöpf. 


„Du liebeſt alles, was da 


Sünde iſt eigentlich kein Sein, ſondern ein Mangel, 
ſo etwa wie ein Loch, welches das Feuer 
in ein Kleid gebrannt hat. Wzs aber Gott ge⸗ 
ſchaffen, das liebt er, natürlich ganz beſonders 
die Menſchen und unter dieſen vor allem ſeine 


Kinder. Seine Liebe zu ihnen geht über die Mutter⸗ 
liebe. „Kann denn,“ ſagt er durch den Propheten, 


„eine Mutter ihres Kindes vergeſſen, des Kindes, das 
fie felhft geboren? Und wenn fie es vergäße, 
jo werde ich deiner doch nicht vergefjen.“ (Iſ. 49.) 
Iſt doch die Mutterliebe nur ein ſchwaches Ab⸗ 
bild der göttlichen Liebe, wie alle geſchöpflichen 
Vollkommenheiten ihr Urbild in Gott haben. 
„Gott iſt die Liebe,“ ſagt der hl. Johannes. 
Und darum iſt es ihm natürlich, Liebe zu be⸗ 
kunden und Wohlthaten zu ſpenden, wie es der 
Sonne eigen iſt, Licht und Wärme zu verbreiten. 
die in Menſchenherzen wohnt, 
und alle Liebe, die in edlem Wohlthun ſich bes 
fundet, ſtammt von feiner Liebe. Wie alles 
Leben und Blühen in der Natur von der Sonne 
kommt, ſo kommt alle Liebe von Gott. 


Was folzt für dich daraus? 


Sei dankbar! „Laſſet uns Gott lieben, 
denn er hat uns zuerſt geliebt.“ (I. Joh. 4, 
19.) Lege, lieber Leſer, jetzt das Blatt bei 
Seite und überdenke einmal die Wohlthaten, die 
dein Gott dir geſpendet! Wie viel an einem 


Mein Gott, wie einzigen Tage! Wie viele Athemgüge! Von 
Kommt, ihr Menſchen, Gott. Wie viele Pulsſchläge! Von Gott. Denke 
an Nahrung, Kleidung, Wohnung! Vor wie 


vielen Uebeln hat er dich bewahrt! Denke auch an die 
üdernarürlihen Güter, die Gnaden! Es iſt ſicher: 
Wenn du an all das Gute denken wollteſt, das 
Gott dir ſpendet, ſo würdeſt du keine Zeit zu 
Klagen finden. Denke vor allem, was Gott dir 
gethan! Wer denkt, wird danken. 


Sei auch du gut gegen deinen Mitmenſchen! 
Ahme Gottes Liebe nach! Bedenke, daß der 
Herr dies als ein Kennzeichen ſeiner Jünger 
aufgeſtellt hat. „Daran ſoll man erkennen, daß 
ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr einander liebet.“ 
(Joh. 13, 36.) Kniee dich noch einmal an die 
Kcippe, betrachte Gottes rührende Liebe und 
dann ſage aus vollem Herzen: „O mein Gott! 
Ich liebe dich von ganzem Herzen. Dir zuliebe 


Und die liebe ich auch meinen Nächſten.“ 


Der Weihnachtsengel. 


ie Sterne funkelten heller als ſonſt; 
Schnee glitzerte, 


der Winterabend. 
als wären Diamanten engel nieder. Liebe, 


Da ſenkte ſich der Weihnachts⸗ 
Friede waren in ſeinem 


darüber geſtreut; es war ein froſtiger, klarer Antlitze zu leſen, dieſe wollte er der im Winters 
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ſchlaf ſchlummernden Erde bringen, damit die 
Menſchen Weihnachten in Wahrheit feiern ſollten. 
Er ſchwebte von Haus zu Haus, um mit ſeinem 
warmen Hauche alles in Liebe zu erneuern und 
zu beleben; denn aus Liebe und um Liebe wurde 
der Erlöſer in Bethlehems Triften geboren. 

In den Häuſern war geſchäftiges Treiben; 
wer kennt ihn nicht, den Kin dertraum vom Weih⸗ 
nachtsbaum, an den Chriſtkindchen die Lichter 
ſteckt und all' die ſchönen Dinge darunterlegt! 
Heller Jubel ertönte, muntere Kinderſcharen 
drängten ſich um die Gaben, welche Liebe ge 
ſpendet hatte; ein Lichterſtrom ergoß hellen Schein 
in die menſchenleeren Straßen, in welchen nur 
einzelne Tritte hörbar waren. 

Der Weihnachtsengel waltete ſeines Amtes; 
o die Freude war nicht überall, nicht alle wur: 
den gelabt durch Liebe, und doch wurde jedem 
die frohe Botſchaſt verkündet vom Erlöſer, der 
ſich auf Stroh betten ließ, um die Armut zu 
verherrlichen! Da öffnete ſich die Thüre des 
Hauſes, es trat aus derſelben eine tiefverſchleierte 
Frauengeſt ılt, der Weihnachtsengel ſchwebte über 
ihr; ſühlte ſie wohl deſſen Wehen? Die Eile, 
in welcher ſie durch die Straßen und über die 
Plätze huſchte, ließ darauf ſchließen. 
einem entlegenen Stadtteile, ſtand ein Haus, un 
erleuchtet waren deſſen Fenſter, kalle Nacht darum 


her. Nun hielt der Weihnachtsengel inne; o 


wie herrlich war fein Leuchten, das Antlitz freu: 
dig zur Erde geneigt, die Rechte ſegnend erhoben, 
Thränen zu trocknen, Freude zu bringen, wo 
keine war, Balſam des Troſtes in wunde Herzen 
zu träuſeln. 

Im Dachkämmerlein oben lag eine Mutter 
auf kaltes Stroh gebettet, ſiech vor Kummer 
und Elend; zu des Lagers Füßen ſaß ein holdes 
Kind mit ſeuchten Augen. 

Eben war die Kleine heimgekommen; fie iſt 
ja die Pflegerin der Mutter, ſie hat Arznei und 
etwas Brot geholt, denn Hunger thut weh. Nun 
erzählte fie der Mutter von den ſchönen Dingen, 
die ſie geſchaut, den zahlloſen Lichtlein, die Chriſt 
kindlein an die Bäume der Reichen geſteckt, und 
die Thränen rollten über das blaſſe Geſichtchen. 
„War doch auch brav,“ meinte ſie, „und doch 
hat das Jeſulein mich vergeſſen; vielleicht kommt 
es noch, meinſt du nicht, Mütterchen?“ Dieſe 
verzog den Mund zu einem Lächeln, das mehr 
dem Lachen der Verzweiflung glich; ihre fahlen, 
abgezehrten Wangen zeugten von namenloſer Not; 
hatte ſie ja dem Kinde die letzten Pfennige zum 
Kaufen von Brot gegeben, was ſollte dann 
werden? O wie gern hätte fie dem lieben Lies: 
chen ein Bäumchen geſchmückt und etwas darunter: 


Da, in 


gelegt! Ach, welcher Schmerz für ihr Mutterherz, 
nichts geben zu können! Hängt ſie doch namenlos 
innig an dem Kinde, dem einzigen, das ihr blieb, 
als nach des Mannes Tode Sorge und Elend 
einzog. „Glückliche Mütter!“ dachte fie, „die ihr 
euch heute an dem Jubel eurer Kinder ergötzen 
lönnt; denn Mutterliebe ſpendet ja ſo gerne. 
Mein armes Würmchen da muß leer ausgehen; 
o das thut dem Herzen weh, weher als Hunger, 
Froſt und Not! Horch! hat es nicht an die 
Thür geklopft?“ Sie glaubte im Traume zu 
liegen. „Wer ſollte noch ſo ſpät den Wez zu 
uns herauffinden?“ ſagte ſie zu Lieschen, um 
deſſen Antlitz ein Hoffnungsſtrahl leuchtete 

Der verkörperte Weihnachtsengel trat ein, 
der Mantel wurde geöffnet. Weib und Kind 
trauten ihren Augen nicht; nun ſteckte Chriſtk nd⸗ 
lein die Lichter an; wie flimmerte und leuchtete 
es im dunkeln Kämmerlein und all die ſchönen 
Sachen, warme Kleider, Spiel ſachen, Nüſſe, Aepfel! 
Lieschen war wie trunken, die Mutter faltete die 
Hände: „Gott, du verläſſeſt die Deinen nicht, 
Liebe ſtirbt nicht aus auf Erden.“ „Und der Ofen 
ſo kalt,“ meinte die engelgleiche Erſcheinung, 
„kalt das Stübchen wie der Stall zu Beih⸗ 
lehem.“ 

Bald kam Wärme in die erſtarrten Glieder, 
Warme in die verödeten Herzen, und ſtill und 
leiſe, wie die Wohlthäterin kam, verſchwand ſie 
auch, um keinen Dank, kein Lob zu empfangen. 
Die heilige Nacht ſank immer tieſer nieder, das 
Kind ſchlief ein und träumte von dem Jeſus⸗ 
kinde; es ſah den ſtrahlenden Weihnachtsbaum und 
all die ſchönen Gaben und lächelte ſo ſüß. Die 
Wangen waren ſanft gerötet, die Bläſſe ſchwand, 
die Thränen waren verſiegt, der Enge der Liebe 
hatte es gethan. 

Die Frauengeſtalt verließ das Haus der 
Armen, die ſie beglückt, beſeligt halte; ein Aug: 
gleich hatte ſtaitgefunden, der Engel ſegnete fie 
bei ihrem Austritt. Horch, da ertönen die Weih⸗ 
nachtsglocken, hellerleuchtet iſt das Gotteshaus; 
der himmliſche Bote miſcht ſich unter die Scharen 
der Engelschöre, die nun des Erlöſers Herab⸗ 
kunft auf Erden ſeiern, und der verkörperte Engel 
tritt in das Heiligtum. Gloria in excelsis 
Deo, Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
den Menſchen auf Eeden, die eines guten Willens 
ſind; ſo rauſcht der Chor. Ja, Liebe, Frieden 
auf die Erde zu bringen, war des Engels Auf⸗ 
gabe, den Frieden, welcher den Hirten auf Beth: 
lehems Auen verheißen wurde, allein nur jenen, 
die guten Willens ſind. Friede! O Wort voll 
Süßigkeit! Welches Menſchenherz ſehnte ſich nicht 
nach ihm? Wer möchte nicht alles geben, um 


ihn zu befigen? Und doch iſt der fo heißerſehnte 
leicht zu erringen, wenn die himmliſche Ausglei⸗ 
cherin, Lebe, die Menſchenbruſt erwärmt. Liebe 
verlangt zu ſpenden, darbı lieber ſelbſt, als nicht 
geben zu können; ſie kann nicht Thränen ſchauen, 
ohne dieſelben nach Kräften zu trocknen; fie bringt 
Freude, Harmonie, wo ſie ſich zeigt. 

Jene ſegenſpendende Frauengeſtalt, in Wahr 
heit ein verkörperter Weihnachtsengel, war eines 
jener Weſen, die allein ſtehen; keine Familie 
nimmt ihr Herz in Anſpruch; nun, ſoll dasſelbe 
ſich einſam fühlen? Nein. Ein liebewarmes 
Herz vereinſamt nie. Gottes- und Menfchen- 
liebe füllen dasſelbe; feine Familie, das ſind die 
Armen und Notleidenden, für welche es Sorge 
trägt, die verwaiſten Kinder, deren es ſich an 
nimmt, damit dieſelben nicht an Leib und Seele 
zu Grunde gehen, die Kranken, denen es alle 


„Die Sonne bringt 
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erdenkliche Hilfe zuteil werden läßt, und fo wird 


einem ſolchen Herzen der Friede zu teil, den Gottes 


Engel zu Bethlehem verkündeten, der unzerſtörbar 
ſchon ift hienieden, und wenn einſt der Abend des 
Lebens naht, dann trägt der Weihnachtsengel die 
Seele hinauf zum ewigen Gloria in excelsis Deo, 
welches in den himmliſchen Höhen kein Ende nimmt, 
und das jene mitfingen, welche auf Erden guten 
Willens waren und Liebe und Frieden im Herzen 
trugen, ja, dieſe Himmelsgaben überall verbrei: 
teten, wo ſie weilten, ſo daß ihr Andenken ein 
geſegnetes bl ibt, und die Thränen der Armen 
bei ihrem Leichenbegängniſſe werden von den 
Engeln als Perlen in die himmliſche Krone ge⸗ 
fügt. 

Hätten doch alle, denen Gott viel irdiſches 
Gut geſchenkt, Verſtändnis für das Glück, welches 
ſie ſich durch Wohlihun bereiten können! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


es an den Tag. De, 


Erzählung von R. Lilienſtein. 


(Schluß.) 


Neem dies geſchehen war, winkte ihm einer 
der Männer zu, näher zu treten. „Höre, 
Junge, wir haben beide eine zweitägige Andacht 
im Bettlerkleide gelobt, wir ſind aber reiche Leute! 
Um nun noch ein beſonderes Werk zu thun, 
haben wir beſchloſſen, einem Manne, der ſich in 
beſonderer Not befindet, eine Freude zu machen 
und ihm tauſend Mark zu ſchicken. Wir ſind zu 
angeltr. ngt, um ſelbſt den Weg zur Poft zu 
machen. Willſt du uns nicht das Geld zur Poſt 
bringen? Für das Vertrauen, das wir in deine 
Ehrlichkeit ſetzen, erhältſt du drei Mark.“ 

„Recht gern erweiſe ich euch den Gefallen, 
und die drei Mark kann meine kranke Mutter 
recht gut gebrauchen; man ſieht doch klar, daß 
Maria hilft, wenn man ſie andächtig anruft.“ 
So redete der Knabe in ſeiner kindlichen Un⸗ 
ſchuld, dem alles ein unlösbares Rätſel war. 

„Du biſt ein gutes Kind,“ lobte einer der 
Männer; „behalte deine kindliche Einfalt, ſo wird's 
dir im Leben gut gehen!“ Dabei ſchielte er aber 
vielſagend nach ſeinem Kumpanen, der dieſen 
Blick verſtand und lächelnd erwiderte. 

Der Knabe nahm den Kaſſenſchein nebſt 
der Anweiſung und ſteckte die drei Mark extra in 
ſeine Taſche und trat dann aus dem Heiligtum. 
Von ferne aber folgten ihm die Männer, um 
zu fehen, ob er auch zur Poſt gehe. 


Eduard wartete ſchon mit Ungeduld auf 
der Poſt auf die Ankunft des Knaben. Endlich 
ſah er ihn von ferne kommen und hinter ihm 
drein, etwas verſteckt, Heinrich und Ferdinand. 
Der Knabe legte den Kaſſenſchein nebſt der An⸗ 
weiſung auf den Schalter. Eduard warf ſchnell 
einen Blick auf die Nummer und flüfterte dem 
Beamten zu: „Bitte, legen Sie gefälligſt dieſen 
Tauſendmarlſchein allein; denn er rührt jeden⸗ 
falls von einem Raubmorde her und kann eine 
höchſt wichtige Rolle ſpielen!“ 

Der Beamte riß Mund und Ohren auf, und 
ehe er ſich von feinem Erſtaunen erholt hatte, 
fand Eduard die betreffende Nummer in ſeinem 
Verzeichnis. Er ſtotterte förmlich vor Aufregung, 
als er dem Beamten weiter zuflüſterte: „Es 
ſtimmt, der Tauſendmarkſchein ſtammt aus dem 
Raubmorde am Grafen von Donners mark,“ und 
wahrend er dies ſagte, zeigte er auf die Adreſſe 
der Anweiſung. „Dieſer iſt einer der beiden 
Raubmörder. Senden Sie das Geld ruhig ab, 
behalten Sie aber den Schein als Beweismittel 
in Verwahr! Das andere wird die Polizei ſchon 
machen.“ 


Eduard und der Knabe traten aus dem 
Poſthauſe. Sofort erblickte erſterer, wie die in der 
Ferne ſtehenden Raubmörder wohlgefällig lächelten 
und dann in einer alten Spelunke verſchwanden. 


e — 
„Wie heißeſt du, gutes Kind?“ frug Eduard ſelbe ein und legte das Geld auf den Tiſch. 


den Kleinen. 


„Ich heiße Albert Theiß und wohne Breit⸗ 
ſtraße 291,“ antwortete der unſchuldige Knabe. 


Eduard ſchritt dem Polizei⸗Bureau zu und 
erſtattete Anzeige. Der Kommiſſär ſtaunte und 
glaubte anfänglich, einen Irren vor ſich zu haben. 
Doch ſchlug er das Buch nach und fand richtig 
die betreffende Nummer aus dem Raube des 
ermordeten Grafen v. Donnersmark. Sofort 
klingelte er, und ein Polizei⸗Sergeant erſchien 
dem er die nötige Weiſung gab. Der Poliziſt 
trat ab. 


„Ich habe noch eine weitere, höchſt wichtige 
Enthüllung zu machen,“ fügte Eduard ſeiner 
Anzeige hinzu. „Der des Raubmordes an dem 
Kaufmann Wendling hierſelbſt verhaftete Haber⸗ 
mann iſt unſchuldig. Die beiden, Heinrich Lotze 
und Ferdinand Kaupmann, alſo dieſelben, welche 
den Grafen v Donnersmark ermordeten, haben 
auch dies Verbrechen ausgeführt. Hier der Br: 
weis“ Damit reichte er den unter dem Brom 
beerſtrauche gefundenen Brief dem auf's höchſte 
erſtaunten Kommiſſär hin, der ihn durchlas und 
dann zu den Alten legte. Hierauf ſchrieb er 
Eduards genaue Adreſſe auf und fügte freund: 
lich hinzu: „Da haben Sie der Juſtiz einen ſehr 
guten Dienſt geleiſtet. Ich werde dem Staats⸗ 
anwalt ſofort Anzeige erſtatten, der, nachdem er 
die Akten durchgeſehen hat, Haber manns Freilaſſung 
verfügen und Sie als Zeuge laden laſſen wird. 
Nach der Verurteilung der Verbrecher in dem 
jetzt ſchwebenden Prozeſſe wird das Wiederauſ⸗ 
nahmeverfahren in dem Prozeſſe des Grafen 
v. Donnersmark und Ihres Vaters eingeleitet 
werden.“ 


Die Verbrecher warteten mit Ungeduld auf 


die A kunft des Poſtboten. Endlich trat ders 


Aus unſerer 


In demſelken Augenblicke aber erſchienen auch 
zwei handfeſte Poliziſten, erklärten die beiden 
Männer für verhaftet und das Geld mit Be⸗ 
ſchlag belegt. Die Verhafteten waren wie vom 
Blitze getroffen und leiſteten nicht den geringſten 
Widerſtand, ſo ſehr war ihnen der Schrecken in die 
Glieder gefahren. Als ſie im Polizei⸗Bureau 
die nähern Umſtände ihrer Verhaftung erfuhren, 
wurden ſie ganz kleinlaut und gaben endlich beide 
Raubmorde zu. Habermann wurde nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſofort entlaſſen und den Strolchen 
der Prozeß gemacht, in dem fie zum Tode ver: 
urteilt wurden. In dem gleich darauf folgenden 
Wiederaufnahmeverfahren wurde der bereits, wie 
wir mflen, ſchon geftorbene Schmied Bramkamp 
freigeſprochen und auch hier die Todesſtrafe über 
dieſelben Verbrecher verhängt. In ganz Magde⸗ 
burg ſprach man lange Zeit von der wunder⸗ 
baren Enthüllung des Verbrechens. Eduard, 
der das Dunkel gelichtet hatte, war der Held 
des Tages. Born aber ſagte als ihm Eduard 
den ganzen Gang genau geſchildert hatte: „Sie 
ſind ein gutes Kind. Um an Ihnen den mir 
einſt von Ihrem Herrn Vater und ſpäter in 
gleicher Weiſe auch von Ihnen meiner Tochter 
geleiſteten Dienſt in etwas zu belohnen, ſind Sie 
von heute ab Teilhaber an meinem Geſchäfte. 
Ihre Mutter laſſen Sie ſogleich hieher kommen, 
und ſie ſoll den Reſt ihrer Tage in Ruhe und 
Frieden zubringen!“ 


Eduard ſchrieb feiner Mutter, fie möchte 
ſofort zu ihm kommen. Gott der Herr habe 
durch ihn die Unſchuld des Vaters an's Licht 
kommen laſſen. Wie weinte da die alte, gebeugte 
Frau, als ſie das Schreiben ihres Sohnes ge⸗ 
leſen hatte. Wie froh aber das Wiederſehen 
in Magdeburg war, brauchen wir nicht erſt zu 
ſchildern. 


Bilde rınappe 


Weihnachten. Sr, 


(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


eee Ein eigentümlicher Zauber iſt 
es, der ſich mit dieſem Worte verbindet. 
Mag das Herz den Lehren und dem Leben des 
Chriſtentums gegenüber lau und kalt geworden 
ſein, der Name Weihnachten allein genügt, es 
wieder zu erwärmen. Es iſt ja ganz natürlich. 
Weihnachten iſt wie kein anderes Feſt ein Feſt 
der Kinder. Auch wir ſtanden einmal N 
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gendem Herzen vor der Krippe und konnten uns 
nicht ſatt ſehen; wir ſtanden unter dem Chriſtbaum 
und freuten uns der Geſchenke, die uns das 
Chriſtkindlein gebracht. All das ruſt der Name 
Weihnachten wieder in unſer Gedächtnis, und 
ein wehmütiger Zug iſt es, der ſich unſer be⸗ 
mägjtigt, auch des Herzens des lauen Chriſten. 
„O 4 ſelig iſt es, ein Kind noch zu fein!“ 
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Wieder haben wir Weihnachten. Werden Gotteskind! Wo iſt Erdenfreude, die ein ſolches 
wir wieder Kin er, um wieder felige Weihnachten Gluck zu geben vermag? Haft du dich in deinem 
zu feiern! Kindlich ſrommer Glaube muß unſer ſpäteren Leben jemals wieder So glücklich aefühlt 
Herz erfüllen wie damals, da wir noch Kinder wie damals, da du als Kind gläubig⸗fromm 


Weihnachten. 


waren, ſo, wie ihn der fromme Maler Wagner unter dem Chriſtbaume ſtandeſt? So bite denn 
auf unſerem Bilde fo überzeugend, ſo wahr zur wieder wie ein Kind: 

Darſtellung gebracht hat. Sieh, wie ſie da knieen, 

Väter und Mütter, Greiſe und Kinder, ſich ganz Zu Beihlehem geboren iſt uns Kindelein; 

und gar hingebend an das menſchgewordene Das hab' ich auserkoren, fein Eigen will ich fein. 


VI. 
Arbeit. 


A 


Erfolg der Arbeit geknüpft ſind. 
unſeren Tagen, in denen es manchen ſchwer fallt, 
ſich eine Lebensſtellung zu erringen, iſt es ſehr 
wichtig, das Kind von früheſter Jugend auf zur 
Arbeit anzuhalten. Gar viele haben ihren Lebens: 
zweck dadurch verfehlt, daß fie nicht von früheſter 
Jugend an zu ernſter und treuer Arbeit ange 
halten worden ſind. 

Eine noch größere Bedeutung gewinnt die 
Arbeit, wenn wir dieſelbe vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkte aus auffaſſen. Danach hat jeder Menſch 
ſeinen Pflichtenkreis, den Gott ihm übertragen 
hat. Was Gott von uns verlangt, iſt daß wir 


unſere Pflichten treu erfüllen, und dieſer Erfül⸗ 


lung unſerer Pflichten gemäß wird unſer Lohn 
ausfallen. 

Die Arbeit iſt alſo ſowohl für unſer zeit: 
liches als auch für unſer ewiges Leben von der 
größten Wichtigkeit, und es iſt eine ernſte Pflicht 
der Erziehung, die Kinder zur Arbeit, zum Fleiße, 
zu erfprießlicher Thätigkeit anzuhalten, damit ſich 
die leiblichen und geiſtigen Anlagen des Kindes 
ſo entwickeln, daß dasſelbe in dem von ihm frei 
gewählten Lebensberuſe mit Erfolg thäng fein 
kann. 

Gott hat es uns gewiſſermaßen leicht 
gemacht, das Kind zur Arbeit zu erziehen. 
Er hat in das Weſen desſelben den Thätig 
keitstrieb gelegt, der es veranlaßt, ſtets 
etwas zu thun, wenn auch nur zu ſpielen. 
In bunter Weiſe äußert ſich dieſer Trieb. 
Unermüdlich kann es Häuſer bauen und wieder 
abreißen, Pferdchen ſpielen, Puppen kleiden u. 
. w. Der Thätigkeitstrieb, verbunden mit 
der kindlichen Phantaſie, läßt das Kind in 
einer Stunde Pferd, Reiter, Baumeiſter, Lehrer, 
Pfarrer, alles mögliche ſein. In dieſen Spielen. 
die nicht immer in Ruhe verlauſen, ſoll man 
die Kinder nicht zuviel ſtören. Die Eltern haben 
vielmehr die ſchöne Auſgabe, den Trieb zu leiten 
und gleich einem Samenkorn zur Entfaltung, zur 
Blüte und zum Gedeihen zu bringen. Eltern 
und Kindern wird es die beſten Früchte tragen. 


Die erſte Regung des Thätigkeitstriebes 
zeigt ſich alſo beim Spiel. Hiebei ſoll man 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. 


rbeit iſt notwendig, weil unſer irdiſches Fort⸗ 
kommen, unſere Lebensbedingungen an den 
Beſonders in 


(Nachdruck verboten.) 


der Kinder planmäßig ſei und ſich möglichſt 
einem nützlichen Gegenſtande zuwende. Vor allem 
dürfen die Kinder nicht zu vielerlei Spiel⸗ 
zeug haben. Zu derſelben Zeit dürfen fie ſich 
nur mit einem Gegenſtande beſchäftigen, die 
an deren müſſen in einer gewiſſen Ordnung auf: 
bewahrt werden. Dadurch werden die Kinder 
an Ordnung gewöhnt, und es wird dem mutwil⸗ 
ligen Verderben vorgebeugt. Wohl ſind das 
ſtleinigkeiten; aber in der Erziehung iſt alles 
groß, was eine gewiſſe Richtung begründen oder 
Gewohnheiten befeſti en ſoll. 

Es zeigt ſich, daß Kinder am liebſten mit 
ſolchen Sachen ſpielen, die ſie ſich ſelber anfer⸗ 
tigen. Das ſoll man möglichſt beſördern. Wenn 
z. B. dein Sohn einen Kreiſel hat, fo mußt du 
ihn anleiten, die Peitſche dazu ſich ſelber anzu⸗ 
ſertigen. Wenn du das in allen ähnlichen Fällen 
von ihm verlargit, dann gewöhnſt du das Kind 
dar an, alles, was es bedarf, von ſich und feiner 
Bemühung zu erwarten; es erlangt dadurch 
Mätzigung ſeiner Begierden, Fleiß, Rührigkeit, 
Nachdenken, Geſchicklichkeit und Sparſamkeit — 
Eigenſchaften, die dem künftigen Manne ſehr 
nützlich ſind, und die daher nicht frühe und nicht 
tief genug eingepflanzt werden können. 

Ein beſtimmter Arbeitskreis in Bezug 
auf Zeit und Umfang eröffnet ſich dem Kinde 
mit dem Eintritt in's Schulleben. Da ſollen 
die Eltern großes Gewicht auf die Anfertigung 
der Schularbeıt legen. Nicht genug iſt es damit, 
daß den Kindern die nötige Zeit dazu gegeben 
wird; die Eltern ſollen ſich auch die Arbeiten 
zeigen laſſen. Sie ſollen überhaupt zum Schul: 
leben nahe Fühlung nehmen und in allem zeigen, 
daß ſie die Sache ernſt auffaſſen, und daß ſie 
mit dem Lehrer vollſtändig eins ſind. Höchſt 
verberblih wäre es, wenn der Vater abfällig 
die Arbeit oder die Anordnungen des Lehrers 
in Gegenwart der Kinder kritiſierte. 

Außer der Schulzeit ſoll das Kind notür⸗ 
lich auch noch ſpielen; aber die Spielzeit muß 
nach und nach immer mehr beſchränkt werden 
und einer verſtändigen, geregelten Arbeit Platz 
machen. Beſonders für die Mädchen iſt es 
wichtig, daß fie ſchon recht frühe zu häuslichen 
Arbeiten angehalien werden. 

Iſt das Kind der Schule entlaſſen, dann 
beginnt im weiteren Sinne die Zeit der Aibeit 
für dasſelbe. Nichts iſt verderblicher und in 


} 
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darauf Bedacht nehmen, daß die Geſchäftigkeit 


ſeinen Folgen unberechenbarer als Müßiggang 


in biefer Lebenszeit. Halte darum darauf, daß 
dein Sohn alsbald einen beſtimmten Lebens 
beruf ergreift, damit ihn ja nicht böfe Kameraden 
verführen zu den Streichen, die man als die 
Anzeichen der Flegeljahre bezeichnet! 

Haſt du ſo zu jeder Zeit dafür geſorgt, 
daß dein Kind zur Arbeit in der richtigen Weiſe 
angehalten wurde, dann brauchſt du nicht zu 
bangen, daß es jemals ein fogenannter Tagedieb 


Kleine Spiegelbilder. 


Eltern, gewöhnt eure Kinder an's Wohlth an! 
(Schluß.) 


8 ſtand ein Madchen auf und erzählte: „Auf 
unſerem Hoſe wohnt eine arme Witwe mit 
vier Kindern — fo und fo.” 

Mehrere ſtanden auf und berichteten über 
dieſe und jene. Wir ſuchten uns die Bedürf⸗ 
tigſte aus. „Was foll ihr gekauft werden?“ — 
„Dies und das.“ — Es wurde zu kaufen be 
ſchloſſen: ein Brot zu 80 Pfg. und ein halbes 
Pfund Butter zu 40 Pfg. — Ach, welche Freude, 
welche Wonne war da in der Klaſſe! Alle 
mollten das Glück genießen, der Armen die Wohl: 
that in die Hände zu legen. Den beiden erſten 
Mädchen, denen diefe Ehre auch gebührte, über⸗ 
gab ich das Geld, und ſie gingen. 

Bald kamen die beiden Mädchen zurück mit 
heiterm Angeſichte. Ach, ſolche Angeſichter, aus 
denen die Freude, Gutes an dem Mitbruder 
gethan zu haben, ſtrahlt, ſehe ich gern! Es ift 


mir, als ob ich auf ihnen einen Strahl Gottes 


ſähe. Solche Freude heiligt aber auch, iſt Ge⸗ 
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wird. Du haſt ihm ein Kapital angelegt, das 
kein Räuber ſtehlen kann, das vielfältige Zinſen 
trägt, ja deſſen köſtlichſte und beſte Erträge 
erſt nach dem Tode ſich zeigen, wenn der Herr 
zu dem treuen Arbeiter ſprechen wird: „Wohlan, 
du guter und geireuer Knecht, weil du über 
weniges getreu geweſen biſt, will ich dich über 
vieles ſetzen. Gehe ein in die Freude deines 
Herrn!“ 


[Nachdruck verboten. 


winn für immer und für das Kind, das ſie 
empfindet, von größtem, ſittlichem Werte. 

Sie ſagten mir, daß ſich die Frau vielmals 
bedanken ließe. Sie hätte gerade in der Küche 
geſtanden, hätte ſtarr vor ſich hingeſehen, die 
Hande zuſammengehalten und geweint. Und als 
ihr die Madchen die kleine Gabe überreicht hätten, 
hätte ſie noch mehr, hätte ſie laut aufgeweint. 
Wie ich Nachmittags von den andern Mädchen 
erfuhr, hat die Frau die Kinder Engel des 
Himmels genannt. Sie hat eben troſtlos dage⸗ 
ſtanden und nicht gewußt, was fie ihren Kindern 
zu Mittag geben ſollte. 

Lieber Leſer! Ich muß dir geſtehen, von 
meinen Vormittagsſtunden iſt faſt eine Stunde 
in dieſer Angelegenheit darauf gegangen; aber 
ich verſichere dir, die verantworte ich vor Gott 
und Menſchen. Verloren? Nein, verloren iſt 
ſie nicht, ſegensreich und unvergeßlich. Solche 
Thaten und Scenen in der Jugend prägen ſich 
tief mit heiliger Luft der Seele ein. 

Eltern! Haltet eure Kinder daher ſtets von 
zarter Kindheit an zum Wohlthun an! 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Trunkſucht und Perbrechen. 

lkohol und Verbrechen, wie iſt ihr Verhält 

nis zu einander? Das Verbrechertum iſt 
eine ſociale Erſcheinung und durch die gefell: 
ſchaſtlichen Zuſtände in gewiſſem Maße bedingt 
In dieſen geſellſchaftlichen Z iſtänden ſpielt der 
Alkoholgenuß eine beſondere Rolle, und daraus 
ergibt ſich denn auch ſofort, daß der Alkohol zu 
den Verbrechen in enger Beziehung ſteht. Jeder 
Unterſuchungsbeamte weiß, daß von den Häft⸗ 
lingen ſo und ſo viele im Wirtshauſe begonnen 
haben, um im Zuchthauſe zu enden. Die Haupt⸗ 
motive der Strafthaten ſind bekanntlich gewalt⸗ 


thätiger Sinn, Eigennutz und Geſchlechtstrieb. 
Alle dieſe Motive erfahren durch den Alkohol 
eine gewaltige Steigerung. Derſelbe ſchwächt 
den Willen und verdunkelt den Verſtand. Was 
die Erziehung eines Jahrzehntes zu Stande ge⸗ 
bracht hat, wird durch den Alkohol oft in einer 
Stunde in Frage geſtellt. Die nächſten allge⸗ 
mein üblichen Erſcheinungen des Alkoholgenuſſes 
find der ausgedehnte Wirtshaus verkehr, wobei 
der zweckmäßige Aufwand an Wohnung und 
Nahrung zu kurz kommt. So haben ſich denn 
unſere heutigen Trinkſitten herausgebildet und 


mit ihnen die allgemein bekannten ſpecifiſchen 


Wirkungen des Alkohols auf unfer Nervenſyſtem. 
Recht bemerkenswert ſind die Zahlen, welche uns 
die GCriminalftaniftif für die Beurteilung des 
Alkoholgenuſſes an die Hand gibt. Aus der: 
ſelben erſehen wir, wie die Stationen Wirts⸗ 
haus — Gefangnis — Zuchthaus an einem 
Wege liegen und der Alkoholismus eine unge⸗ 
zählte Schar dem Verbrechertum überliefert. In 
Deuiſchland werden alljährlich allein ungefähr 
700 Mill. Liter Schnaps getrunken, das macht 
auf den Kopf über 13 Liter. Nach den ftatis 
ſtiſchen Erhebungen ſteht feſt, daß in Preußen 
70 Proc. aller Verbrechen und Vergehen in 
urſächlichem Zufammenhang mit der Trunkſucht 
ſtehen. Die Unterſuchung von 120 deutſchen 
Strafanſtalten ergab, daß von 32,837 Gefangenen 
bei 13,706 — Al Proc. die Einwukung von 
geiſtigen Getränken die Schuld trug. 
Gefängniſſen Rheinlands und Weſtfalens erlitten 
in den achtziger Jahren drei Viertel der Inſoſſen 
ihre Strafen wegen Uebertretungen, die im Trunke 
begangen waren. In Belgien ſind vier Fünſtel 
aller Verbrechen dem Trunke zuzuſchreiben, in 
Holland drei Viertel; in England werden dem 
Mißbrauche geiſtiger Getränke zugeſchrieben neun 
Zehntel der Almut, drei Viertel der Verbrechen, 


In den 
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die Halſte der Krankheiten, ein Drittel der 


Selbſtmorde, drei Viertel der Verwahrloſung der 
Kinder, die Hälfte der Schiffbrüche. 


Bei einer 


Unterſuchung in Belgien ergab ſich, daß unter 


100 Mördern 53 Trinker waren, unter 190 
Dieben 70 Trinker, und daß ſich unter 100 wegen 


Körperverletzung beſtraſten Perſonen 88 Trinker 


befanden. England zeigt uns in der Geſchichte 
einer Familie den Stammbaum des Mörders 
Alkohol. Von einer Trinkerin ſtammten in 
männlicher und weiblicher Linie durch fünf 
Generationen hindurch Verbrecher aller Art ab, 
welche insgeſamt 116 Jahre im Gefängniß zu⸗ 
gebracht haben und 731 Jahre aus öffentlichen 
Mitteln unterſtützt werden mußten. Dieſe ein⸗ 
zige Familie hat dem Staate nicht weniger 
denn 5 Millionen Mark gekoſtet. Von 709 
Nachkommen waren 142 Bettler, 181 Dirnen, 
69 Verbrecher, 7 Mörder. Mit dem Alkohol 
wächft das Verbrechen, wächſt die Armut; der 
Alkohol, den ja das Blut nicht in ſich auf: 
nimmt, wirkt zerſtörend; er führt in die Nacht 
des Geiſtes, führt zu den epileptiſchen Krank⸗ 
heiten und zu ſchrecklichen Verunſtaltungen des 
Körpers. Eine vergleichende Statiſtik ergiebt, 


daß Deutſchland nach der Höhe des Alkoholge⸗ 


nuſſes und nach der Zunahme der Verbrechen 
und Krankheiten an dritter Stelle ſteht. Sehr 
lehrreich iſt in dieſer Beziehung auch ein Vers 


gleich zwiſchen Belgien und Norwegen. Wäh⸗ 
rend ſich in Norwegen in Folge der Mäßig⸗ 
keitsbeſtrebungen mit dem abnehmenden Alkohol⸗ 
genuß auch ein entſprechendes Sinken der Cri⸗ 
minalität zeigt, bietet Belgien gerade die ent⸗ 
gegengeſetzte Eiſcheinung. Der Weg aus der 
Kneipe ſührt namentlich die Angehörigen der 
niederen Volksſtände vorab in die Arbeitsan⸗ 
ſtalten, und da iſt z. B. ſeſtgeſtellt, daß in 
einer ſolchen Anſlalt unter den Inſaſſen neun 
Zehntel dem Trunke ergeben geweſen waren. 
In der von den Trappiſten geleiteten Arbeiter⸗ 
colonie Maria Veen in Weſtfalen befinden ſich 
unter 100 Inſaſſen 80 bis 90 Trinker. 


Aus dem Teſtament eines Mörders. 


m Vorabend feiner Hinrichtung (1897) 
ſchrieb der Mörder Hoche in Bautzen unter 
anderem: 


„Wenn ich mich frage, was mich zum 
Mörder gemacht, ſo weiß ich nur eine Ant⸗ 
wort: Der Schnaps. Langſam hat es ange⸗ 
fangen. Schon von Kindheit auf habe ich es 
nicht anders geſehen. Mein Vater war ein 
Trinker und iſt in der Trunkenheit im Schnee 
erfroren und elend umgekommen. Ahr Väter, 
die ihr Trinker ſeid, bedenkt, daß ihr durch 


eure döſe Gewohnheit das Blut und durch euer 
böſes Beiſpiel das Leben 


eurer Rinder ver⸗ 
giftet! Als ich die Schule verließ, wurde ich 
Maurer und trank wie alle Maurer meinen 
Schnaps. Anfangs war ich dabei noch ein 
fleißiger und guter A beiter und verdiente mein 
ſchönes Geld. Aber je mehr ich verdiente, deſto 
mehr trank ich, und je mehr ich trank, deſto 
mehr ſchwand die Luſt und die Kraft zur Ar⸗ 
beit. Es ging langſam, aber ſicher bergab mit 
mir. Ich machte die Bekanniſchaft mit dem 
Zuchthauſe und dem Correkrionshauſe. Aber 
wenn ich heraus war, ging das Trinken wieder 
von vorn an. Zuletzt arbeitete ich gar nicht 
mehr und ließ mich von meiner Frau ernähren. 
Ich war zufrieden, wenn ſie mir das nöthige 
Gelo zum Schnapſe gab; gab ſie es nicht, ſo 
ſchlug ich ſie. Meine Stiefkinder mußten mir 
das Teufelszeug holen, früh, ehe ſie in die 
Schule gingen, und abends, wenn ſie von der 
Arbeit kamen. Schnaps war mein einziger Ge⸗ 
danke, mein erſtes und letztes Getränk am 
Tage. Ich will verſchweigen, welche Schand⸗ 
thaten alle ich verübt habe, weil der Schnaps 
mir alle Willenskraft geraubt hatte, ſo daß ich 
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nur noch meinen tieriſchen Trieben folgte. Zu⸗ 
letzt erſchlug ich meine Frau. Das war das 
letzte Glied in der Keite von Sünden und 
Schandthaten, zu denen mich der Schnaps ver⸗ 
leitet hat. 

Sie ſollen morgen ihre Sühne finden. 
Morgen werde ich hingerichtet. Ich habe den 
Tod verdient; ich ſterbe reuig, und Gott wird 
mir gnädig ſein. Aber ich mag nicht ſterben, 
ohne noch einen lauten Warnungsruf in die 
Welt geſchickt zu haben. Das ſoll mein Teſta⸗ 
ment ſein. 

Dieſer Warnungsruf gilt vor allem euch, 
meinen Freunden und Trinkgenoſſen, die wir 
manchmal zuſammengeſeſſen haben. Kehrt um 
von eurem böſen Wege! Mein Beiſpiel zeigt 
euch, wohin es führt. Werft die Schnaps⸗ 
flaſche an die Wand, ſo lange es noch Zeit iſt, 
ehe euch der Schnapsteufel ſo weit bringt, wie 
er mich gebracht hat! | 

Diefer Warnungsruf gilt aber auch euch. 
ihr meine Arbeitsgenoſſen, Maurer und Zimmer 
leute, oder wer ihr ſeid! Ihr denkt, ohne Schnaps 
geht es nicht, und ein wenig ſchadet nichts; 
man muß es nur nicht übertreiben. Aber kannſt 
du die rollende Kugel aufhalten? Mit wenig 
fängt es an, mit viel hört es auf. Ich habe 
auch nicht mit Litern angefangen. Wollt ihr 
geſunde Menſchen, fröhliche Arbeiter, glückliche 
Familienväter ſein und bleiben. dann ſort 
mit dem Teufelszeug, trinkt teinen Schnaps 
mehr! 

Aber auch euch gilt mein Warnungsruf, 
ihr Schnapsbrenner und Schnapsverkäufer, wenn 
ihr gewiſſenlos dem Arbeiter die ſauer ver⸗ 
dienten Groſchen aus der Taſche zieht; euch 
klage ich als Mithelfer an bei meinem Ber: 
brechen 


— | 


Affenliebe in der Erziehung. | 


Von H. E. | 
De verſtorbene Schulrat Dr. Lorenz Kellner 


ſchreibt in einem ſeiner Werke, den „Apho⸗ 
rismen“: „Wer fih in Fmilien, namentlich in 
den hoheren Kreiſen, umſchaut, der kann nicht 


wären ſie ein Fürſtenpaar, ſchlechter für die Zus 
kunft ihrer Kinder als durch ſolch abgöttiſche 
Liebe, welche die Jugend in verweichlichende 
Eiderdaunen bettet, um dem ſpäteren Leben viel» 
leicht ein Strohlager zu bereiten. Denn nur in 
ſeltenen Fällen wird es das Leben dieſen Eltern 
gleich thun, es wird vielmehr mit harter Hand 
auch den Weichling ſaſſen und ihm nichts ohne 
Ringen und Streben gewähren.“ Damit bricht 
der gelehrte und weiſe Sckulmann in ſcharfen 
Worten den Stab über jene abgöttiſche Liebe, 
die ſich in ſo manchen Familien bei der Kinder⸗ 
erziehung breit macht, und die gewöhnlich mit 
dem Ausdruck „Affenliebe“ bezeichnet wird. Aber 
nicht blos in den höheren Kreiſen, ſondern auch 
in den Familien der mittleren und unteren 
Stände fiadet ſich dieſe Art Liebe, und be⸗ 
ſonders ſind es die Mütter, in deren Herzen 
ſich dieſelbe gar leicht einniſtet, namentlich aber 
dann, wenn der Himmel ihnen nur ein Söhn⸗ 
chen oder Töchterchen beſcheret hat und ein 
weiterer Sprößling nach Lage der Umſtände 
nicht mehr zu erwarten iſt. Wie wird dann 
das Kind verhätſchelt und verzärtelt, wie wird 
jeder feiner vielen Launen bereitwilligſt nach⸗ 
gegeben! Wie beſorgt iſt dann lieb Mütterchen 
um das „ſüße Kindchen“, damit ihm nur ja kein 
Härchen gekrümmt werde! Schreiber dieſer 
Zeilen war einmal im Hauſe einer befreundeten 
Familie, als ſich das einzige Töchterchen der⸗ 
ſelben, ein Mädchen von ſieben Jahren, recht 
eigenſinnig und trotzig benahm. „Schicken Sie 
doch,“ ſogte er zu der Frau des Hauſes, „das 
eigenſinnige Ding ohne Butterbrot oder dergl. 
ins Beit! Das wird es ſchon kurieren.“ Da 
kam er aber ſchön an. Halb im Scherz, halb 
tm Ernſt ward ihm die Antwort: „Was find 
Sie doch einmal ein grauſamer Menſch! Wer 
wird denn ſolch ein kleines Kind hungern laſſen?“ 
Das iſt, chriſtliche Eitern, die Sprache der von 
thörichter Affenliebe erfüllten Mütter! Der Ge 
ſundheit des Kindes hätte es nicht geſchadet, 
wenn es hungrig zur Ruhe geſchickt worden 
wäre, bei welcher Gelegenheit wir jedoch be⸗ 
merken wollen, daß dieſes Strafmittel — was 
eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt — nicht zu oft 
und in jedem einzelnen Falle Anwendung finden 


in Abrede ſtellen, daß manche Eltern mit ihren darf; durchaus verkehrt aber war es, daß be⸗ 
Kindern förmlich Ab zötterei treiben und in den ſagte Frau das verhätſchelte Ding auf ihren 
Kindern ſich ſelbſt anbeten. Deshalb eben gibt Schoß nahm, es liebkoſte und ſch neichelte, bis 
es fo viele herzloſe, eigenfüthtige, ungenüg⸗ es ſich endlich wieder d zu verſtand, eine freund⸗ 
ſame Menſchen, deren maßloſe Wünſche doch ohne liche Miene zu machen, worauf was wir 
Thatkraſt find, und die von andern hoffen, was nicht unerwähnt laſſen wollen — Mutterchen 
ſelbſt zu verdienen ihre ſittliche Sch väche un: zum Schreiber gewendet bemerkte: „Sehen Sie, 
möglich macht. Durch nichts ſorgen Eltern, und unſer Lieschen iſt doch ein artiges Ding! Ez 


556 


war nur wieder einmal ſchlecht gelaunt.“ Wahr: ſich redlich bemühte, feine Familie ehrlich zu er: 


lich das „wieder einmal“ beſagt viel. Die 
Frau hätte klüger gethan, wenn ſie die letzte 
Bemerkung für ſich behalten hätte. 

Chriſtliche Eltern! Von der Affenliebe 
ſagt man gewöhnlich, fie ſei blind. Und fo 
iſt's in der That. 
Licht des Tages und die Gegenſtände und Per⸗ 
ſonen um ſich herum nicht ſieht, ſo ſieht oder 
erkennt auch die von Affenliebe erfüllte Mutter 
nicht, was dem Kinde zum Beſten gereicht. 
Die Erziehung bedarf ollerdings der Liebe; 
denn nur der, welcher Liebe zum Kinde beſitzt, 
kann es recht führen und leiten, und nicht ohne 
Grund hat der weiſe Schöpfer die Liebe zu 
den Kindern in das Herz der Eltern, vornehm 
lich der Mutter gelegt; aber eben fo ſehr be— 
nötigt die Erziehung des Ernſtes und einer ge⸗ 
wiſſen Strenge, und nur da, wo Ernſt und Liebe 
gepaart arbeiten an der Veredelung der zarten 
Menſchenknoſpen, da darf man eines guten Er: 
folges ſicher ſein. Man kann darum nicht da 
von einer wahren Liebe ſprechen, wo eine 
Mutter ihr Kind affenmäßig liebt; denn die wahre 
Liebe will das Beſte des andern. Die von Affen⸗ 
liebe erfüllten Eltern aber arbeiten an dem zeit: 
lichen und ewigen Unglück ihrer Kleinen, freilich, 
ohne es zu ahnen. Das bedenke wohl, beſonders 
du, chriſtliche Mutter! 


Was das Gebet vermag. 


& ift Schon fpät Abend, als der reiche Hof; 
bauer ins Pfarrhaus tritt und dem Briefler 
zehn Mark für hl. Meſſen auf den Til legt. 
„Für den Franzl,“ ſagte der Hofbauer. Der 
Pfarrer traut ſeinen Ohren kaum. Vor ſechs 
Jahren war es, da hat die Röel, die einzige 
Tochter des Hofbauern, den Franzl geheiratet 
gegen den Willen des Vaters. Dafür hat 
dieſer ſie verſtoßen. Nun iſt der Franzl, der 


Gleichwie der Blinde das 


ö 


nähren, vor einigen Wochen geſtorben. Der 
Hofbauer war natürlich nicht mit zur Beerdigung 
gegangen. Und heute bezahlt er Meſſen für 
ihn, wie iſt das gekommen? Er weiß es ſelbſt 
nicht. Eine innere Unruhe hat ihn dazu ge⸗ 
trieden. „Nehmt das Geld wieder,“ ſpricht der 
Pfarrer, „und gebt es der armen Lentners⸗ 
Witwe!“ Mochte ſich der Bauer auch ſträuben, 
er mußte. Es wird ihm hart, in die Hütte 
der armen Witwe zu gehen. Von außen her 
ſchaut er durch das Fer fter. Welch ein Bild! 
Die beiden Arme ausgefiredt liegt die Frau 
vor einem Kruzifix im Gebete verſunken. Der 
Hofbauer tritt ein. Aber welche Kälte in dem 
Zimmer! Er gibt vor, ſich wärmen zu wollen, 
aber das war hier unmöglich. „Aber warum 
habt ihr denn ſo kalt?“ ſpricht er. „Wir 
haben kein Holz,“ tönt ihm eine Kinderſtimme 
entgegen. Der Bauer gibt das Geld und ent⸗ 
ſernt ſich. Nicht lange dauert es, da kommt 
ein ſchwerer Wagen Holz angefahren. Am 
andern Morgen in aller Frühe geht der Bauer 
zum Engelamte. So ſchön iſt es ihm lange 
nicht mehr in der Kirche vorgekommen. Mehr 
getrieben als freiwillig lenkt der Bauer ſeine 
Schritte nach dem Gottesdienſte nicht zum 
Bauernhofe, ſondern nach der Wohnung der 
Rösl. Auch dieſe war im Engelamte geweſen. 
Noch nicht lange war ſie in ihre Wohnung 
zurückgekehrt. Sie war eben damit beſchäſligt, 
ihre drei Kleinen amukleiden. Da tritt der 
Hofbauer ein. Der Geiſt des Friedens iſt in 
ſein Herz eingekehrt. Gerne vergibt er der 
ſchluchzhend an feinem Halſe hängenden Rösl. 
Daß das Gebet des Dankes und das neun⸗ 
tägige Gebet eines Kindes eine ſolche Wirkung 
haben könne, hatte der Bauer früher nicht 
geglaubt. 

Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede den Menſchen auf Erden, die 
eines guten Willens ſind! 


Allerlei. > 


— 


Denkſpruch. 


Dich zu retten, der verloren, 

Dich zu ſuchen, der mich flob, 
Ward als Kind ich dir geboren 
Nackt im Stall auf armem Stroh. 
Nichts an mir, das ſchr cket dich; 
Komm nun auch und liebe mich! 


berantwortlicher Redakteur 


Auflöfung des Bätſels in Ir. 51: 
Prozeß. 
Erklärung des Berirbildes in Ar. 51: 


Man wende das Bild um, dann wird zwiſchen 
ben beiden Mädchen der Kopf der Bötin ſichtbar. 


: J. P. Lautenſchlager in Augsburg. — Berlag der B. Schmid'ſchen Verlags 


Duchbandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Fol. Köſe l'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


